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Das tausendjährige
Wattbavittel»

Von Or. Willi Beils /

Aus Scheffels Roman „Ekkehard " ist die Gestalt des
Mönches Ekkehard von St . Gallen wohlbekannt, der die
Herzogin Hadwig auf dem Hohentwiel im Vergil unter¬
richtet, die liebende Frau gur Unzeit von feiner Gegen¬
liebe zu überzeugen sucht , und nach nach seinem bitteren
Scheiden das von ihm verfaßte „Waltharilied " der Her¬
zogin zusendet . Diese Dichtung, nach dem lateinischen
Original übertragen , fügt Scheffel seinem Roinan bei .
Mit dichterischer Freiheit hat Scheffel die Personen ver-
schmolzen . Denn der Verfasser des „Walthariliedes " war
Ekkehard I ., der Lehrer Hadwigs aber Ekkehard II . Die¬
ser Heldensang aus dem 10. Jahrhundert , der aus Klo¬
stermauern heraus eine alte germanische Sage in latei¬
nischer Sprachform prächtig gestaltet, gehört heute noch
zu den wertvollsten Denkmälern deutscher Kultur . Diese
Bedeutung ist um so mehr zil betonen, als das „Waltha-
rilied " — verfaßt um 930/31 — nunmehr auf eine tau¬
sendjährige Vergangenheit in unverminderter Lebens¬
kraft zuriickschauen kann .

Wir werden stets bedauern, daß von den altgerma¬
nischen Heldenliedern kaum etwas auf uns gekommen
ist. Man begreift, daß die christlichen Priester diesen Er¬
zeugnissen einer heidnischen Poesie mißtrauisch und ab¬
lehnend gegenüberstanden. Allerdings bekundete Karl
der Große, der doch das Evangelium mit blutigem
Schwerte predigte, ein tiefes Verständnis für diese Zeu¬
gen bodenständigen Germanentums . Aber der religiös
beengte Übereifer seines Sohnes Ludwigs des Frommen ,
zündete für die von seinem Vater mit liebevollem Eifer
gesammelten Heldenlieder den Scheiterhaufen an. Jahr¬
hunderte schläft deutsches Dichten : geistliche, im Dienste
der Glaubensverbreitung stehende literarische Produk¬
tion, unter der Otfried und der Helianddichter weit her¬
ausragen , tritt an seine Stelle . Daß .aber auch in den
Klöstern die Erinnerung an die Heldenzeit der Väter nicht
entschwunden war , beweisen die beiden Fuldaer Mönche ,
die am Anfang des 9 . Jahrhunderts das leider unvoll¬
ständige Hildebrandlied ausgeschrieben haben. Die um¬
fangreichste und bedeutendste germanische Dichtung die¬
ser Frühzeit lleider in lateinischer Sprache) ist Ekkehards
„IValtsiarius manu fortis " („Walther Starkhand " ) .

Über die Persönlichkeit des Dichters unterrichtet uns
die Chronik von St . Gallen des Mönches Ekkehard IV .
( „Casus S . Galli "

, IX , 80 ; bequem zugängig in der
Übertragung von Meyer von Knonau in „Geschichtschrei¬
ber der deutschen Vorzeit" , Bd . 38 : Scheffels Quelle) .

Über diesen Ekkehard I . , der ein besonders hervorra¬
gendes Mitglied des ^Klosters war , der die Abtswürde
ausschlug und allgemein wegen seiner Gelehrsamkeit und
seines menschenfreundlichen Wesens geschätzt war (gebo¬
ren zwischen WO—910 , gestorben 973 ) berichtet die Chro¬
nik : „Er schrieb . . . in den Schulen metrisch für den Leh¬
rer , zwar noch in unsicherer Weise, weil er in seinem We¬
sen, nicht jedoch in seiner äußeren Erscheinung noch ein

<$itt deutsthev Veviegev
Am 25. Februar ist einer der angesehensten deutschen Ver¬

leger , Georg Dietrich Wilhelm Callwey, nach einem arbeits¬
reichen und arbeitsfreudigen Leben im Alter von 78 Jahren
gestorben . Im Jahre 1884 gründete er in München seinen
Verlag, der sich aus bescheidenen Anfängen zu einem vielge¬
staltigen großen Unternehmen entwickelte . Allgemein bekannt
wurde ' der Name Callwey als Verleger des von Ferdinand
Avenarills gegründeten „Kunftwarts " . In engeren Kreisen
hatte der,Verlag schon von sich reden gemacht durch „Diedeutsche
Malerzeitung Di« Mappe"

, sowie durch ein zweites Fachblatt ,
die „Deutsche Lackierer-Zeitung " , beide» Unternehmungen , die
sich um bas deutsche Handwerk hoch verdient gemacht haben
und heute noch als die führenden Blätter gelten. Um so weni¬
ger erfuhr man von der uneigennützigen Tätigkeit Callweys,
die der deutschen Wissenschaft zugute kam : es sei aber - erin¬
nert an das „Münchner Jahrbuch der bildenden Kunst" das
„Münchener Museum"

, die „Münchener Texte " und das „Mün¬
chener Archiv für Philologie des Mittelalters und der Renais¬
sance". Daneben entwickelte sich ein bedeutender Architektur¬
verlag, aus dem nur die Werke Tessenows, Schumachers, Stern « '

metz , Kempfs und Schultze -Naumburgs erwähnt seien , sowie
die Veröffentlichungen für den Deutschen Bund Heitnatschutz ,
mit denen er sich um diese Bewegung hoch verdient gemacht
hat . 1906 übernahm Callweh die Zeitschrift „Der Baumeister ",
der schließlich zu einem allgemein anerkannten , wertverbreite¬
ten Blatt geworden ist. Callwey hat in den letzten Jahren ge¬
rade diese Sache mit besonderer Liebe und großem Opfermut
gefördert.

Aus der literarische« Abteilung des Verlags gelangte zu
einer verdienten Berühmtheit Hanns v. Gumppenbertzs Paro¬
dienbuch „Das deutsche Dichterroß". Man sollte aber nicht ver¬
gessen. daß auch die übrigen Werke diese» verkannten Dichter»
bei Callwey erschienen , daß Carl Hauptmann , die Lyrik Hau»
Böhms, da» dichterische Werk Ferdinand Avenariu », die Bücher

Knabe war , das Leben des Walther Starkhand , ivelches
lvir nach unserem Wissen und Können verbessert haben ,
da der Erzbischof Aribo es uns befahl , als lvir nach
Mainz versetzt worden waren ; denn das barbarische We¬
sen und dessen eigentümliche Laute, gestatten demjenigen,
der sich noch als Deutscher fühlt , nicht plötzlich, ein La¬
teiner zu werden. Daher pflegen die Halbschulmeister
(d . h . nicht die gelehrten Lehrer wie der Chronist !) , ihre
Schüler schlecht zu unterrichten, wenn sie sagen : Sehet
zu, wie am deutlichsten vor irgendeinem Deutschen die
Sache auszudrücken wäre, und übersetzt dann die Worte
in derselben Reihenfolge in das Lateinische ! Pieser Irr¬
tum hat bei jenem Werke den Ekkehard , als er noch ein
Knabe war , betört." Das Gedicht ist also nur eine Schul¬
arbeit , zu der der Lehrer das Thema gestellt hgtle : der
Zweck war : Übung im lateinischen Stil ! Hierzu papen
die Schlußverse der Dichtung: - -

Der du dies liest» verzeihe dyr zirpenden- Grwe . erwäge
Nicht, wie rauh die Stimme noch ist, bedenke das Alter,
Da sie, noch nicht entflogen dem Nest , die Höhe erstrebte. •

Wegen der vielen Anklänge an das Deutsche hat dann
Ekkehard IV . das Epos korrigiert ; sicherlich nur sprach¬
lich und metrisch . Doch können wir die Dichtung keines¬
wegs als bloße Schularbeit einschätzen, denn eine starke
dichterische Begabung, die sich ja auch in zahlreichen latei¬
nischen Hymnen Ekkehards I . . zeigt, spricht unverkennbar
aus dem Ganzen.

Daß das „Waltharilied " weit verbreitet, also recht be¬
liebt war , bezeugt die Menge der erhaltenen Handschrif¬
ten . Zehn Handschriften , selbst aus dem 15. Jahrhun -
dert , sind erhalten. Diese Verbreitung ist erklärlich , da
die Dichtung eine beliebte germanische Sage erzählt.

Die Handlung des Epos spielt sich auf zwei Schau¬
plätzen ab , bei den Hunnen IVers 1—48) und bei den
Franken (Vers 419—1456) . Die ersten 10 Verse der Ein¬
leitung berichten über das Volk der Hunnen . Dann wird
Attilas Heerfahrt nach Westen erzählt. Drei Reiche er¬
kaufen den Frieden durch Tribute und Geiseln- Die
Franken geben den jungen Hagen, die Burgünden ver-
geiseln die Königstochter Hiltgunt und die Aqüitaner
den Königssohn Walther, der von Kind an mit Hiltgunt
verlobt war . Am Hofe Attilas , der , wie in der Theude¬
rich-Sage und im Nibelungenlied als menschenfreundli¬
cher,

' edler Herrscher dargestellt wird, werden die Kinder
standesgemäß erzogen . Walther und Hagen werden Heer¬
führer , Hiltgunt verwaltet die Schätze. Als Hagen er¬
fährt , daß der neue Frankenkönig Günther den Vertrag
gekündigt hat, flieht er. Um so mehr sucht Attila die bei¬
den anderen zu halten. , Walther aber plant , mit seiner
Verlobten zu fliehen. Nach einem großen Siege lädt er
den König und die Großen zu einem Gastmahl ein, macht
sie trunken und entflieht mit der Jungfrau , die auf einem
mit Schätzen schwer beladenen Roß sitzt. Kein Hunne ,
wagt ihnen zu folgen . Bei Tage ruhen sie, bei Nacht aber
geht die Fahrt weiter. Nach 40 Tagen sind sie. am Rhein,
gegenüber Worms . Durch den Fergen, der sie übersetzt ,
werden sie an Günther verraten . Hagen erkennt sofort
die beiden an der Beschreibung . Günther in seiner Hab- .

Albert Trentinis u . a. hier einen großzügigen Verleger fan¬
den. Daneben Ausgaben für die Schule, die Jugend , das Laien¬
spiel : Webers „Deutscher Spielmann " , „Die Schatzgräber.
Bühne "

, Schattenbilder, vor allem aber die ausgezeichnete,
spottbillige, volkstümliche Reihe „Der Schatzgräber" . Der
eigentliche Aufstieg des Verlags aber blieb mit dem großen
Erfolg des „Kunftwarts " verknüpft. Callwey hat um den
„Kunstwart " ein ganze» Jahrzehnt , gekämpft und ihm ein gro¬
ßes Vermögen geopfert. Sein Vertrauen und , seine unentwegte ,
Liebe zu der Sache, seine Besonnenheit und Ausdauer sah sich
dann endlich iyt, Jghrzehnhihär dem Kriegs durch einen bei¬
spiellosen Erfokg belohnt. ^ D .Aetftchrist selbst lind ihre Unter¬
nehmungen : „Die Meisterbilder fürs deutsch« Haus "

, di«
'

Kunstwartmappen, die Borzngsdrucke und nicht zuletzt die epo¬
chemachenden und zu damals unerhörten Auflagen aufsteigen¬
den Anthologien Avenarius : Das Hausbuch deutscher Lyrik,
Das Balladenbuch, Das fröhliche Buch — da» gab dem Verlag ,
eine tiefgehende Wirkung, die weit' über eine Generation hin -
reichte und weit über die Greußen Deutschlands hinaus . langte . .
In engstem Zusammenhang damit stand der „Dürerbund ", in
dem Callwey jahrelang als Schatzmeister und Geschäftsführer
wirkte, und der sich die Pflege einer unverfälschten Ausdrucks¬
kultur in den breitesten Schichten zum Ziel setzt«.

Georg D - W- Callwey blieb bei alledem im Hintergründe .
Es widerstrebte seiner Natur , hervorzutreten oder gar diese»
sein Werk ans Licht zu stelle»^ Dafür aber konnte ihn nicht»
an sich irre machen . Auch als der Weltkrieg und seine Folgen,
die äußeren und die inneren Röte, die Irrungen und Wir¬
rungen der letzten Jahre die größten Anforderungen an seinen
Wagemut, seine Konsequenz und --- seine Selbstlosigkeit stell¬
ten , war er in seinem Glauben an seine Lebensaufgabe nicht
zu erschüttern. Mit Georg D . W . Callwey ist ei» deutscher Ver-
leger von höchstem sittliche« »ad geistigen Berantwortungsbe-
wnßtsei» heimgegangen, ein Mann , der es nicht anders ver¬
stand, als eine Sache um chrer . selbst willen zu tun und sein
Werk in den Dienst des ganzen Volke» zu stellen .

gier setzt den Fremden nach ; .Hagen als Lehnsmann mutz
init . Mit übermenschlicher Tapferkeit besteht Walther
siegreich 11 Einzelkämpfe. Dann zieht er aus der decken¬
den Schlucht : Günther und Hagen fallen wenig ehrenvoll
über den Einen her. In dem Kampfe verliert Günther
ein Bein , Hagen das linke Auge und Walther die rechte
Hand. Walther und Hagen scherzen über ihre Wunden-
Günther schaut gierig auf die entgangenen Schätze. Dann
zieht jeder in seine Heimat.

Dieser an sich fesselnde Stoff ist außerordentlich klar
gegliedert. Alles ist anschaulich und flott erzählt ; ermü¬
dende Längen weiß der junge Dichter klug zu vermeiden .
Seine dichterische Gestaltungskraft zeigt sich vor allem
bei den mannigfaltigen Formen der Kämpfe , bei denen
es keine Wiederholung gibt. Man sieht, daß in dem Ver¬
fasser noch selbst etwas von altgermanischer Reckenart
steckt.

Diese Schilderung öeutscher Tapferkeit ist ein charak¬
teristisches Kennzeichen der Zeit . Moderne Dichter hätten
die Liebe zwischen Walther und Hiltgunt in den Mittel¬
punkt gestellt . Für unseren Dichter aber ist der Mann
der Mittelpunkt der Dichtung. Und diesem Mann gehört
die ganze Liebe des Verfassers ; er ist schlechtweg sein
Heldenideal. Walther ist das Muster des germanischen
Helden, dessen Tapferkeit und Mannesmut sowie Kör¬
perkräfte übergroß sind, der aber in allem ein durchaus
christlicher Ritter ist. Mit Gottvertrauen beginnt er den
Kampf ; inniges Gebet dankt Gott für seinen Beistand .
Und als er — nach der Sitte der Zeit -- vor dem Kampf
den Gegnern stolze Worte entgegengeschleudert hat, bittet
er demütig Gott um Verzeihung. Man erkennt leicht das
Vorbild : es ist Vergil , das Muster aller Dichtkunst für
das Mittelalter , der in dem „frommen Aeneas" (pius
Aeneas ) den germanischen Walther vorgezeichnet hat.
Doch hindert den christlichen Ritter nichts , seinen Wohl¬
täter Attila gehörig zu berauben ; als Strafe muß er die
Kämpfe um eben diesen Hort bestehen. Hage » ist das Ur¬
bild der Treue und Tapferkeit ; aus Treue muß er die
Waffe gegen seinen Jugendfreund kehren : ein Thema,
das viel gewaltiger im Nibelungenlied wiederkehrt . Ganz
anders Günther . Er wird als minderwertig dargestellt .
Er kennt nur Tapferkeit in Worten : dazu ist er von Hab¬
gier beherrscht . Auch diese Charakterisierung findet sich
im Nibelungenlied wieder. Beachtet man diese Charakte¬
risierung Walthers und Hägens, dann merkt man den
Geist des Christentums in der altgermanischen Helden¬
sage .

Nicht nur die Gestalt des Walther weist antike Züge
auf . Zahlreiche antike Beziehungen und Wendungen sind
über die Dichtung verstreut ; homerische d . h . nach Vergil) .
Bilder und Vergleiche fehlen nicht.

Doch dieses klassische Gewand ist der germanischen
Form nur äußerlich übergeworfen. Helden und Kämpfe ,
Listen, Brautentführung , Schatz, Zweikämpfe , und über
allem die Treue , sind typisch germanisch . Nur Hiltgunt
in ihrer dienenden Rolle ist ungermanisch gesehen .

Ungermanifch ist vor allem der versöhnende Ausgasig
mit den Scherzreden über die Wunden. Wie ganz anders

Erstaufführungen zeitgenössischer Klavierschöpfungen —, so
lautete das Programm eines in privatem Zirkel von

Lydia Hoffmann -Behrendt (Berlin)
gegebenen Konzertes . Es waren darunter Werke, die bezüg¬
lich Form , Klang und Ausdruck eine ganz bedeutende GeMl-
tungskraft erforderten . Aber nicht nur ein ohne Frage sehr-
entwickeltes technisches Können sprach für die Künstlerin, mehr
noch fesielte an ihrem Musizieren die unbedingte Disposition
für derlei moderne Kompositionen und '

zweifellos zählt diese
Pianistin zu den Wenigen, die mit dem Vortrag junger Musik
auch von deren innerem Gehalt wirklich überzeugen. Aus der
Reihe des Gebotenen durften vor allem nach einer Sonatine
von Max Trapp , die trotz ihres konsequent polyphonen und
linearen Denkens noch ein bißchen weitschweifig anmutete.
Josef SchelbS Klaviermusik (Rr . 2) sowie Heinz Tieffen »
Klavierstücke (op . 37 ) stärkstens interessieren , nicht bloß, weil
sie der tiefgreifenden Wandlung , der auch das Klavierstück vom
musikalischen Formbegriff her gesehen , beute unterworfen ist,
eine klare Deutung zu geben versuchten , sondern weil das
ihnen zugrunde liegende geistige Prinzip fühlbar und keim¬
kräftig zugleich den prägnanten Willen zu einem neuen Stil
in sich trägt . Eine lange nicht so gesunde und auch schön im
Rhythmischen kraftvolle Formung der Einfälle verriet eine
zweite Suite von : Paul Höffrr, auch bei Ernst Tock
(Capniccetti ): und Max Butting (Bagatellen) täuschte geschmei¬
dige Lockerheit der Stimmführung kaum über einen oft recht
mageren Klanggehalt hinweg. An herzlichem Beifall hat es
indessen der seltenen Veranstaltung , zu deren Beginn vom
Unterzeichneten einige, in das Wesen der modernen Klavier¬
musik einführende Worte gesprochen wurden, nicht gefehlt.

Dem Verein bildender Künstler war — gleichfalls noch am
Ende der schon abgelaufenen Woche — die Bekanntschaft mit
einer Sängerin zu danken, der man mit Freude zuhörte .

Emmy Küft-Erb,
eine jetzt nach Wiesbaden verpflichtete Opernsopraniftin, gab
zunächst durch zwei vom Alltäglichen stark abweichende Bäch-
Arien ihrem Programm eine besonder« Rote . Intelligenz und
Musikalität ihres schlichten eindrucksvollen Vortrags bestechen
sofort in hohem Maße . Auch das rein Stimmliche hielt gu¬
tes Niveau, wenngleich hier doch kleine Einwände zu mache»



das Hildebrandlied ! Die germanische . Austastung vom
Kampf ist ernst und tragisch. Wer das jüngere Hilde»
brandlied (15. Jahrh .) zeigt denselben Wtmdrt zu ein«
milderen Auffassung , die jene Herbheit nicht mehr ver¬
stehen konnte. Damit kommen wir zur . Einstellung des
Dichters : er nimmt die Heldenkämpfe nicht ernst; erläßt
merken, daß er ganz anders denkt. Seine Darstellung
isfironischl

In unvermindertem Glanze steht Ekkehards Dichtung
heute noch - vor uns : Schon Walther von der Nogelweide
nennt Walther und Hildegunde als typisches Liebespaar ,
und auch im Nibelungenlied finden , wir ihre Spuren .
So hat das „ Waltharilied " die Zeiten überdauert als
prächtige Schilderung aus germanischer Heldenzeit.

tvelbhe Gefahven
droben nnsever Erde ?

In früheren Zeiten , namentlich im frommenMittelalter , traten in Verbindung mit bestimrnten
Jahreszahlen oder Kometenerschemungen usw . im¬
mer wieder einmal panikartige Befürchtungenunter den Menschen auf , daß an einem bestimmten
Lage der Untergang der Erde bevorstehe . Es gibt
auch in unserer aufgeklärten Zeit noch immer
Menschen genug, die sich über die Zukunft un-

•ir> seres Heimatsternes Sorgen machen . Darüber
hinaus verdient die Frage nach den Gefahren, . die
etwa unserer Erde drohen könnten, wirklich un¬
ser Jntereffe .

Gerade in den letzten Jahren hat uns die Wissenschaft
eine ganze Anzahl neuer Resultate geliefert , die wir zur
Beantwortung unserer Fragen heranziehen können. Da
sind zunächst die Forschungen über den inneren Aufbau
der Erde. Sie haben uns gezeigt , dah wir von dieser
Seite her um den ferneren Bestand unseres Heimatster-
nes keine Sorgen zu haben brauchen, da die Erde näm-
lich außerordentlich „solide"

gebaut ist. Gewiß drohen
den Erdbewohnern stets die Gefahren von Vulkanaus¬
brüchen, Erdbeben usw. — irgendeine Gefährdung des
ganzen Lebens auf der Erde aber kann aus derartigen
Zwischenfällen , keinesfalls entstehen, schon deshalb nicht ,
weil es nur ganz bestimmte Gebiete der Erde sind , in de¬
nen überhaupt die Möglichkeit größerer Erdbeben gege¬ben ist . Wir wissen heute, daß die Erde aus einem Ball
von glühenden Gasen entstanden ist , der sich langsam ab¬
kühlte, die feste Erdkruste bildete , und dadurch die 'Bedin¬
gungen , schuf, unter , denen sich das Leben entwickeln |
kannte. Man hat sich bemüht, die Zeit festzusteüen, zu der
sich die erste« Spuren des Lebens auf der Erde Nachwei¬
sen lassen. Das Ergebnis dieser Untersuchungen war fol » .
gendes : Die feste Erdkruste, das Meer und die Atmosphäre
sind seit mindestens 1500 Millionen Jahren vorhanden,und in dieser Zeit , haben sich keine wesentlichen Verän¬
derungen im physikalischen Zustand der Erde mehr ereig¬
net . Nach alledem leuchtet es wohl ein , daß wir von der -
Erde her um den ferneren Bestand des Lebens keine
Sorge zu haben brauchen. Wie steht es aber mit den Ge-
fahren, die uns vom Weltall her drohen, in . dem unser
Planet ja nur ein winziges Staubkörnchen bildet? Wenn
überhaupt ein Untergang der Erde möglich ist, dann kann
die Tatsache dafür nur in kosmischen Ursachen irgendwel¬
cher Art gesucht werden . Es existiert eine gewaltige Lite¬
ratur über den „Weltuntergang "

; Zusammenstöße der
Erde mit „verirrten " Sternen werden befürchtet. Kome¬
ten sollen mit den giftigen Gasen ihres Schwanzes alles
Lebende auf . unserem Planeten vernichten, die Sonnen¬

wären . Noch schien das Organ zuweilen etwas einfarbig und ,wies klanglich auch gelegentlich leichte Unebenheiten auf .Einen großen Erfolg errang aber die junge Sängerin später, ]
richtige Opernanwartschaft anmeldend, mit der „Gilda "-Arie
(Nigoletto) , und sehr zu Röcht wurde sie auch nach Schuberts
„Der Hirt auf dem Felsen" stürmisch gefeiert. Bemerkens¬
wert war an dem Abend des weiteren die Mitwirkung einer
Bläser -Kammermufik-Berrinigung , die sich anscheinend neu
aus Mitgliedern des Landestheatervrchesters gebildet hat. Mit
einem „Andante und Scherzando" von Reicha und einem
„Thema mit Variationen " von Th . Blumer führte sie sich
recht günstig ein ; außerdem waren die ihr angehörenden
Herren , Willy Mayer ( Oboe ä 'smore ) und Bernhard Sien -
k»echt (Klarinette ) solistisch beteiligt. . Neben . solch wohl -
akiredierien Berofsmusikern könnten aber auch Haus Akbrecht
Mann (Begleitung .am Flügel ) und ' Rolf Laug, der die Bio-
kinfolis bei Bach spielte, aufrichtttz gemeinten Beifall entge¬
gennehmen.

Zugunsten des Frauenvereins vom Roten Kreuz für Deut¬
sche über See - stellte» sich wieder einmal .

Margarete Boigt-Schweikert uud Ernst EsselSgroth
zusammen mit Gugenie Brock-Fischrl als Begleiterin der
Öffentlichkeit vor. Ein Hauptteil des Programms umfaßteLieder der früher mehrmals mit ähnlichen Werken bekannt¬
gewordenen einheimischen■Lwmponistin, stark romantisch emp¬
fundene Nachbildungen, die Ernst Esselsgroth mit sehr viel
Geschmack und Feinsirrn interpretierte , ohne freilich tiefer zu
schürfen . Das mag eines Teils au den Schöpfungen selbst
gelegen haben, zum anderen ist es . aber auch bedingt durch
UrrrsaM und ' Timbre seiner Stimme , die genauer wohl als
tenoraler Bariton - zu bezeichnen wäre. Denn das offenbar in
guter Schule erzogene Organ besitzt zwar ein angenehm wei¬
ches . Piano , aus dem es drei Viertel seiner Wirkungen schöpft,
ermangelt jedoch etwas der Kraft und Fülle des Tones.
Nach den weiteren . Darbietungen (Schumann , Schubert) wird
allerdings das beifallsfreudige Publikum ihm einen ebenso
akzentuierten Erfolg bereitet haben. Im Verein mit der
dritten Konzertpartnerin hatte Margarete Voigt-Tchweikert
zu Anfang des Abends; der im Germania -Hvtel stattfand,an das schöne O -Moll-Violinkonzert von I . M . Leclair , einem
Zeitgenossen Couperins und' Cvrellis, erinnert . Die in der -
Vortrag ^ olge noch vorgesehene Cesar-Frauk-Sonate konnte ichleider nicht mehr astwarten.

Me immer solche' in mühsamer Arbeit zustande gekom¬
mene Abende ansfallen : . Wir bekennen gern eine Schwäche
für Schüleraufführungen und wollen deshalb auch heuer die

strahluntz soll . Nachlässen , oder sich: plötzlich üngeheuerlich
verstärken und unGentwnd » erfrieren oder braten lasse»
usw . Die in ' dieses Mchftmg . vorgybrachteniPrvp - ezeiun»
gen und Befürchtungen ließen sich sxitenlang fortsetzen .
Fragen wir uns . lieber, welche Antwort uns heute die'
Wissenschaft' — speziell die Astronomie - — auf unsere
Frage zu geben hat.

Von den Gefahren , die der Erde aus dem Kosmos dro¬
hen, ist wohl die einzige , die -praktisch für die Gegenwart
in Frage kömmt, die eines Zusammenstoßes mit einem
anderen Himmelskörper . Denn die übrigen Möglichkei¬
ten, vor allem ein plötzliches Erkalten oder ein Heißcr-
werdrn der Sonne , haben eine so geringe Wahrscheinlich¬
keit für sich , daß es . den Boden der Wissenschaft Verlässen
hieße , wenn man -sie ernstlich als Möglichkeiten ins Auge
fassen wollte . Damit soll niO gesagt sein , daß Schwan¬
kungen in der Sonnentemperatur an sich unwahrscheinlich
wären ; sie sind im Gegenteil mit Sicherheit anzunehmen , -
aber größere Schwankungen , die auch für die Erde und !
das Leben auf ihr von entscheidender Bedeutung werden
könnten, gehen jedenfalls in so unermeßlich langen Zeit¬
räumen vor sich (es handelt - sich um Milliarden von Jah¬
ren) , datz sie für die Frage nach „akuten" Gefahren voll¬
kommen außer Betracht bleiben können. Dagegen kann
natürlich ein Zusammenstoß mit einem anderen Him¬
melskörper jederzeit, erfolgen, - und es ist auch ohne wei¬
teres einleuchtend, daß ein solcher Himmelskörper , wenn
er beispielsweise die . Größe des Mondes hätte , die Erde
unter Umständen völlig zerstören könnte. Die Frage kann
also nur dahin lauten , wie groß die Wahrscheinlichkeit
eines derartigen Zusammenstoßes einzuschätzensist .

Zusammenstöße der Erde mit Teilen anderer Himmels¬
körper kann man in jeder sternklaren Rächt beobachten.
Mid jeder Mensch wird diese harmlosesten aller Zusam¬
menstöße auch schon selbst gesehen haben, wenn er sich
über den wahren Charakter der Sternschnuppen — denn
um sie handelt es sich — auch nicht immer ganz zutref¬
fende Gedanken gemacht haben wird . Bedeutend seltener
als sie find die Meteore , die sich von den Sternschnuppen
nicht grnndsätzlich , sondern nur der Größe nach unterschei¬
den. Denn während die kleinen , oft . nur wenige - Gramm
schweren Sternschnuppen beretts in sehr großer Höhe ver¬
dampfen, gelangen die schwereren Meteore viel tiefer
herab und manchmal sogar bis auf die Erde herunter .
Immerhin gehören größere Meteore schon zu den ausge -
sprochenen seltenen Erscheinungen.

Wie überall in der Nütur gilt auch für die Himmels¬
körper der Erfahrungssatz , daß das Große seltener ist als

: das Kleine . Ein Zusammenstoß der Erde mit einem Me¬
teor von solchen Ausmaßen , daß dadurch die ganze Erde
gefährdet würde , ist auch dementsprechend unwahrschein,
lich. Dagegen kommen Meteore , die einem beschränkteren
Teile der . Erdoberfläche gefährlich werden können, im¬
merhin ab und zu vor. .Der letzte und größte derartige
Meteorfall in historischer Zeit dürfte wohl der aus dem
Jahre 1968 gewesen fein . Damals ist in Sibirien , aller¬
dings in ganz unbewohntem , und unwegsamem Gebiet ein
Meteor von ganz ungeheurer Größe niedergegangen . Matt
kann sich von ihr einen Begriff machen , wenn man hört,
daß die Expedition , die im Fahre 1926 zur Erforschung
dieses Meteors von der sowjetrussischen Regierung ausge¬
rüstet worden ist, noch in einer Entfernung von vielen
Hunderten von Kilometern von der Ausfallstelle des Me¬
teors ungeheure Verwüstungen fand . Wenn ein solches
Meteor in einem dicht besiedelten Lande, wie Deutschland
niedergegangen wäre , hätte es zweifellos gewaltigen Scha¬

den angerichtet und für die betroffene Gegend einen
„Weltuntergang " bedeutet:

Estdlich hat besonders das Thema „Zusammenstoß derErde mit einem Kometen " die schriftstellerische Phantasie
schön vontjcher angeregt . Tue Wissenschaft beurteilt aber
heute- eine solche „ Gefahr"" sehr optimistisch. Denn es hat

. sich , ergeben, , daß die. Kometen , sämtlich ganz auffallend ,
wenig Maffr haben. Die Kometenschweife sind z. B . sodünn , daß man durch fie hindurch auch die kleinsten Sterne ,
noch mit ungeschwächterKraft leuchten sieht. Und auch die
Köpfe der Kometen sind jedenfalls sehr leicht . Gegen den
Anprall solcher geringen Massen hat aber die Erde einen
ganz vorzüglichen -Lhutz in . Gestalt ihres Lustmantels ,der kleinere Massen bei einer Berührung sofort zur Ver¬
dampfung bringt und größere in ihrer Geschwindi 'krit
wenigstens soweit herabmindert , dah sie nicht mein so viel
Unheil anrichten könne« . Zudem hat die Erde - schon zu
wiederholten Malen Zusammenstöße mindestens mit Ko¬
metenschweifen durchgemacht , ohne daß außer besonders
schönem Sternschnuppenfall - etwas davon zu b 'merken-
war.

Schliehlich könnte man noch -an die Gefahr deinen , die
durch den Aufstürz des Mondes verursacht werden könnte.
Grin solcher Zusammenprall würde natürlich den Unter¬
gang der Erde bedeuten. Aber die Theorie , daß sich der
Mond der Erde nähere, ist erstens von den Wissenschaft¬
lern noch äußerst bestritten, und zweitens würden , auch
wenn ' sie bestimmt richtig wäre, bis dahin noch so lange '
Zeiträume vergehen, daß man dieses Ereignis bei Er¬
örterung der praktischen Möglichkeiten getrost außer Be¬
tracht lassen kann.

Zusammenfassend kann also gesagt werden, daß die
Gefahr eines Weltunterganges äußerst gering ist , so ge¬
ring . daß man sie in der Praxis gänzlich außer acht las¬
sen kann. Dr. P . Hofmann .

MfMenfitKw
„Schule und Elternhaus " , Halbmonatschrift für Eltern und

Erzieher , Blätter für aufbauende Kultur , Herausgeber : Hugo
C. Jüngst ; Redaltion Berlin -Hermsdorf ; Verlag . Schule und
Elternhaus , I . Balog & Co., Berlin -Hermsdors und Siegeni. W. ; Heftpreis 70 Rpf. und 6 Rpf. Lieferungsgebühr .

Die vorgenannte Elternschrift hat es sich zur Aufgabe ge¬
macht , auf wissenschaftlicher - Grundlage und in versöhnlicher,
tendenziöser und allgemeinverständlicher Aussprache zwischen
Lehrern und Eltern deren notwendige Arbeitsverbundenheit
im Gemeinschaftsdienst am Kinde zu betonen und zu fördern.
Sie dient der Vertiefung des. Gedankens der mündlichen Aus¬
sprache auf Elternabenden der Schule. In erzählender Farm
werden an Hand von Beispielen und Ereignissen aus eg
täglichen' - Unterricht - und Erziehungspraxis die - arrreguNen
Fragen und Probleme von namhaften Pädagogen und Cscyuf -
männern aufgerollt . Es seien nur P . G. Münch, Rudolf Paul -
sen, Or. Joh . Prüfer , H. Scharrelmann , Hennemauru von
Hauff , Prof . Gerhard Budde genannt . Auch Juristen und
Schulärzte arbeiten mit. Die Schrift ist auf keine besondere
Schulgattung , und auf die Werdezeit vom Kleinkind bis zur
Reifezeit eingestellt. Der Inhalt der Zeitschrift in ihrem
schmucken Kleide interessiert, nährt Geist und Gemüt . Das
beweisest die „Stimmen ' aus dem Leserkreise" . „Der bunte
Garten " erfreut die Kinder, und ein Uüterhaltungsteil schöpft
aus Kunst- Wissenschaft ' und Literatur . — „Schule und Eltern¬
haus " wird in der deutschen , auch badischen , Fach» und öffent¬
lichen Presse, sowie von Pädagogen und Schulmännern von
Namen und Rang und in leitender Stellung lobend gewürdigt.
Empfehlende Besprechungen finden siH u . a. in der Würt -
tembergifchen Schulwarte (September 1928 ) , der „badischen
Schulzeitung " (Februar 1939 , Blatt Nr . 0) , der „badischen
Lehrerin "

(Blatt Nr . 4) . . .Auch wir rnachen hiermit auf
„Schule und Elternhaus " empfehlend aufmerksam.

Schlußkonzerte der Lad. Musikhochschule ,
hier nicht ganz unerwähnt lassen, die in diesem Jahr schon
auf die Osterzeit vorverlegt wurden . Es sind wiederum nicht
weniger als zehn größere Veranstaltungen angesetzt , in denen .van den rund 1000 Schülern und Schülerinnen der Anstaltdie Besten zu einer öffentlichen Kraftprobe herangezogen wer¬
den sollen . Drei Konzerte haben mittlerweile stattgefunöen,und sehr viel Enthusiasmus und gläubige Zuversicht , aber auch
rührende Befangenheit kämpften dabei, gegen die kalte Rou¬
tine an , die im normalen . Konzertbetrieb nun einmal zu¬
meist obenauf ist. . Die bis jetzt Beteiligten müssen sich frei¬
lich an dieser Stelle mit einem Pauschallob begnügen, , so sehr
vielleicht die eine oder andere Leistung eine gesonderte Er¬
wähnung verdient hätte , und die .- für eint iux^ Zeit auf dem
Podium exponierten jungen Künstler vor Aufgaben zeigte,die sie auch wirklich technisch, geistig und . MiMch zp . beherr¬
schen vermochten . , ASie .sich , hie .emzplneu^ ryit^ mehr oder
minder gutem Anstand aus dbr Affäre zogen , überragte jedoch
den Durchschmtk - vEärlfitz iiichr-stomety datz - es anders als
mit einem wohlverstandenen Schulmaßstab gemessen werden
konnte.

Im Mittelpunkt der Begebenheiten, die- ein vom badischen
Landestheaterorchester, süv die „ Karlsruher Notgemeinschaft"
veranstalteter

Wiener Abend
brachte , standen natürlich nur Werke von Schubert und Strauß .
Sie liehen dem Abend zunächst eine äußerst stimmungsför»
dernde, nachher sogaru fast - eine- den Fasching nachfeiernde
Nöte. Daß gerade ein solches Programm - unter General »
musikdiretor Josef Krips meisterhaft ausgeführt würde, war
vorausznsehen ; auch von den in der städtischen . Festhalle zu»
sauunengeströmten Tausendschaften, die den Dirigenten bei
dieser Gelegenheit den - Göttertrank eines Erfolges in vol¬
len Zügen schlürfen ließen, war sicherlich niemand ent¬
täuscht . Mit der jugendfrischrn ,Zauberharfe "-Ouvertüre .
Schuberts begann man» dann folgte, dessen VI . Sinfonie .
(L-Dur ) , die ja auch keine Schicksalsprobleme wälzt und
besonders vom humorig angeheizten Scherzo ab zu - ungekün¬
stelter Fröhlichkeit überleitet , Bon -da zur - flott rhythmisierten
Walzermusik eines Johann Strauß ist wirklich kein großer
Schritt , inehr, und alles ging um so williger , mit , weil , der
Dirigent und seine Musikerschar die . verführerischen Klänge
famos aufspielten . Dazwischen noch als besonderer - Trumpf '
Lotte Flschbach mit einem liebenswürdigen , bravourösen und
zündenden Bortrag , der- ,Liebesliedertmüzer ", dem sich- der s»

.koloraturfreudige - .ZrühlimSstimmenwalzett ' aoschloh, und.
es gab des Beifalls bis zum wiederholten Radetzky-Märsch bei¬

nahe kein Ende ! Wer den Wiener Abend versäumte , wird
zweifellos gut daran tun , sich rechtzeitig für - seine bekannt¬
lich in 8 Tagen angefetzte Wiederholung eine Karte zu be¬
sorgen; er wird damit zugleich auch der Notgemeinschaft hel¬
fen, in deren Namen Mm . a. D. Leers den Künstlern herz¬
lichen Dank aussprach und um weitere Unterstützung bat .

H . Sch.

Institut für katholische Kirchenuursik an der Badische » Hoch¬
schule für Musik . Die Badische Hochschule für Musik-in Karls¬
ruhe errichtet mit Beginn des neuen Studienjahres (16. April
1931) im Benehmen mit dem Erzbischöflichen Ordinariat in
Freiburg i . Br . unter Leitung des Direktors Franz . Philipp ein
Institut für katholische Kirchenmusik , deffen Aufgabe die kirchen-
musikalische . Ausbildung , katholischer Geistlicher, Organisten
und Chorlester, sowie interessierter Kirchenmusikfreunde und
Mufikstudierender sein wird . Mit den Vorlesungen über Choral
und Liturgie ist Pater Ballmann O.S .B . aus dem Kloster-
Maria Laach beauftragt . Der Plan , eine gleiche Einrichtung
auch für evauzelische Ärcheumufik cm der Badischen. Hochschirle
für Musik zu schaffen , hat sich , daurch erledigt , daß . der Evan¬
gelische Oberkirchenrat die Gründung eines evangelischenLan -
deskirchenmusik -Jnstituts in Heidelberg beschlossen hat

Julius Weismann vertont eine Dichtung C. F . Meyers . Ju¬
lius Weismann , deffen Mufikdrama „Gaspenstersönate" zur
Zeit in - Freibürg i. Br . mit großem Erfolg zur Ausführung
gelangt, hat nach einem Gedicht des Schweizer . Dichters
C. gi Meyer „Der Rappe des Comthurs " ein ne.ues Werk'
für Männerchor und Orchester geschrieben . Es wird im Mar
in Freiburg i. Br . in einem Konzert des Freiburger Manner¬
gesangvereins im Verein uni dem Stadtorchester unter Lei¬
tung von Wilhelm Weis zur Uraufführung kommen .

'
Die Münchener Schack-Galerie . Im Zusammenhang mit

den Erörterungen über die Aufhebung der preußischen Ge¬
sandtschaft in - München erfährt die „Bayrische- Staatszeituirg
von zuständiger Seite , datz nicht: daran gedacht wird, E be¬
rühmte Gemäldegalerie , die sich im Gebäude der preußischen
Gesandtschaft befindet und die durch Vermächtnis des Grafen
Schack Eigentum des preußischen Staates geworden ist : aus
München nach Pteoßen zu verlegen. Die Galerie soll ;i*
München btt» eir. und es werden voraassichticchnoch BeMe -
chungeo erngeiestet werden, ob di« Verwaltung ster « chaa"
Galerie in . di« . Händ«- d«r . bayerischen Behörden ubergeht oder
ob ein besonderer preußischer Beamter zu dies» r» Zbieck ra
München bleiben soll.
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